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1. Konnektivität und Einsamkeit 
Zu den Mysterien der menschlichen Existenz, die man nur mit Bildern symboli­
sieren und mit Metaphern umschreiben, aber weder begrifflich fassen noch wis­
senschaftlich erschöpfend erforschen kann, gehört das, was die Menschen zur 
Gemeinschaft verbindet. Hofmannsthal wies 1927 in einer Münchner Rede auf 
die Rolle hin, die die Literatur (das „Schrifttum") dabei spielt, und begann mit 
den Worten: 
Nicht durch unser Wohnen auf dem Heimatboden, nicht durch unsere leibliche 
Berührung in Handel und Wandel, sondern durch ein geistiges Anhangen vor al­
lem sind wir zur Gemeinschaft verbunden.1 
Die altägyptische Gesellschaft fühlte sich durch ein „geistiges Anhangen" zur 
Gemeinschaft verbunden, das sie „Ma'at" nannte, etymologisch vielleicht „das 
Lenkende, Richtende, Ordnende" und von uns je nach Kontext mit Wahrheit, 
Gerechtigkeit , Harmonie oder Ordnung übersetzt (vgl. Verf. 1990). Maat ist 
etwas, was man tut ­ wir sprechen dann eher von Gerechtigkeit ­ , und etwas, 
was man sagt ­ dann geben wir das Wort mit Wahrheit wieder. In jedem Falle 
aber handelt es sich um Formen gemeinschaftsfördernden, solidarischen, Ver­
bindung stif tenden, „konnektiven" Verhaltens. Maat ist das Prinzip sozialer 
Konnektivität. Als Sünde, äg. Isfet, gilt alles, was diese Konnektivität zerstört. 
Lüge gilt als Inbegriff sprachlicher Unsolidarität, sprachlich diskonnektiven 
Verhaltens, und Habgier gilt als Inbegriff handelnder Unsolidarität, praktisch 
diskonnektiven Verhaltens. 
Die Götter gehören zu dieser Gemeinschaft dazu. Diese „Konnektion" ist 
für das Bestehen von Gemeinschaft sogar entscheidend wichtig. Die Götter bil­
den also in Ägypten keine eigene, von der Welt abgesonderte Sphäre der Kon­
„Das Schri f t tum als geistiger Raum der Nation", Rede, gehalten im Audi tor ium maxi-
m u m der Universität M ü n c h e n am 10. Januar 1927, in: Ausgewählte Werke in 2 Bän­
den, II, 7 2 4 ff. 
Originalveröffentlichung in: Aleida und Jan Assmann (Hg.), Einsamkeit (Archäologie 
der literarischen Kommunikation 6), München 2000, S. 97-111
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nektivität. Es gibt keine Unterscheidung „weltlicher" und „geistlicher" Kon­
nektivität und schon gar nicht die Vorstellung, man müsse aus der einen aus­
steigen, um in die andere einsteigen zu können. Sowohl die schamanistische als 
auch die mystische Form des „Aussteigens", also der Aufsuchung von Einsam­
keit zum Zwecke größerer Gottesnähe, ist der ägyptischen Tradition fremd. Das 
ist nicht selbstverständlich. Es gibt durchaus religiöse Weltdeutungen, die die­
se beiden Sphären scharf unterscheiden und den Gottsucher in die Einsamkeit 
schicken, weil die soziale, die Menschen zur Gemeinschaft verbindende Kon­
nektivität ihrer Meinung nach der Annäherung an Gott entgegensteht. Das mag 
überraschen, weil der heilige Antonius, das Urbild aller Aussteiger und Einsam­
keitssucher, Ägypter war und zum Vorbild für Zehntausende ägyptischer Ere­
miten wurde. Das zeigt nur den vollständigen Wertewandel, der das christliche 
vom paganen Ägypten trennt. Dem paganen Ägypten war die zwischenmensch­
liche Konnektivität heilig; sie wird nie als etwas Gottfernes, ein Medium der 
Gottesentfremdung empfunden, nichts, von dem man sich losmachen muß, um 
den Kontakt zur Götterwelt zu intensivieren. Ganz im Gegenteil: was die Men­
schen zur Gemeinschaft verbindet, also das Prinzip Maat, ist in sich göttlich. Es 
gibt nur eine einzige Sphäre der Konnektivität, und die Verbindungen zu den 
Göttern verlaufen grundsätzlich in den gleichen Formen und Bahnen wie die 
zwischenmenschliche Konvivenz. Wenn die Harmonie des Zusammenlebens 
unter den Menschen gestört ist, wird auch der Kontakt zur Götterwelt in 
schwerste Mitleidenschaft gezogen, und umgekehrt. Der Kult dient der Auf­
rechterhaltung jener Konnektivität, die die Götter einbezieht. Daher heißt Maat 
auch „Opfer" . Man bringt den Göttern die Maat dar, um sie in die Gemein­
schaft einzubeziehen und Himmel und Erde in Harmonie zu bringen. Werden 
die Riten nicht ordentlich vollzogen, bricht Rebellion oder Bürgerkrieg aus, 
schwinden unter den Menschen Solidarität und Gerechtigkeit, wenden sich die 
Götter ab und nehmen die Opfer nicht mehr an. Die Menschen sind verant­
wortlich für die Konnektivität, die sie untereinander und mit den Göttern zur 
Gemeinschaft verbindet, also für die Maat. Der König muß sie hervorbringen, 
entstehen lassen, und die Menschen müssen sie sagen und tun. Sie sind dafür 
verantwortlich, daß die Maat „in der Welt ist", ganz im Sinne der Marie von 
Ebner­Eschenbach: „Man muß das Gute tun, damit es in der Welt sei". 
Einen positiven Begriff von Einsamkeit kann es, wie leicht zu sehen, in einem 
solchen Weltbild nicht geben. Im Rahmen dieser Glücks­, Gelingens­ und 
Heilsvorstellungen muß Einsamkeit vielmehr als das summum malum, das höch­
ste, unter allen Umständen zu vermeidende Übel gelten. Leben ist Geselltheit 
oder „Konnektivität", Tod ist Einsamkeit als Unverbundenheit , Uneinbezogen­
heit. Einsamkeit ist das Schicksal dessen, dem es nicht gelingt, Konnektivität zu 
verwirklichen, das heißt, dem es nicht gelingt, sich dem Zusammenhang einzu­
fügen und anderen das Zusammenleben mit sich zu ermöglichen. Für dieses 
Prinzip hat der Heidelberger Neutestamentler Klaus Berger den Begriff „Kon­
vivenz" geprägt, den ich hier übernehmen möchte, um das Gegenteil von „Ein­
samkeit" zu bezeichnen. Konvivenz bezeichnet ein Leben in Übereinstimmung 
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mit d e n k o n n e k t i v e n S t r u k t u r e n , d ie G e m e i n s c h a f t e r m ö g l i c h e n u n d die d e r 
Ä g y p t e r M a a t , also W a h r h e i t , G e r e c h t i g k e i t , O r d n u n g n e n n t . 
N a c h a l t ä g y p t i s c h e r A u f f a s s u n g will K o n v i v e n z n u n a b e r g e l e r n t se in , sie ist 
n ich t s , was sich n a t u r w ü c h s i g u n d se lbs t r egu la t iv im Z u s a m m e n l e b e n d e r M e n ­
s c h e n e n t w i c k e l t . E b e n s o g e h e n d ie Rel ig ionen d e s a n d e r e n , des „ Z w e i ­ S p h ä ­
r e n ­ T y p s " d a v o n aus , d a ß E i n s a m k e i t ge le rn t w e r d e n m u ß . Sie gilt als e i n e h o h e 
K u n s t u n d W e i s h e i t , die g r o ß e H i n g a b e u n d Ü b u n g (gr. askesis) e r f o r d e r t , w ä h ­
r e n d d i e soz ia le K o n n e k t i v i t ä t h ie r e h e r als e ine n a t ü r l i c h e u n d s c h w e r zu ver­
m e i d e n d e V e r s t r i c k u n g e r s c h e i n t . U m g e k e h r t s ieh t die ä g y p t i s c h e W e i s h e i t in 
d e r K o n v i v e n z d ie h o h e K u n s t , die Ü b u n g u n d H i n g a b e e r f o r d e r t , u n d in d e r 
E i n s a m k e i t ein S c h e i t e r n u n d M i ß l i n g e n . D i e s e K u n s t f i n d e t i h r e n A u s d r u c k 
u n d i h r M e d i u m in d e r L i t e r a t u r , u n d es s ieh t ganz so aus , als h a b e s ich in 
Ä g y p t e n die L i t e r a t u r u n d die l i t e r a r i s che K o m m u n i k a t i o n zu d i e s e m e i n e n 
Z w e c k e n t w i c k e l t , die K u n s t d e r K o n v i v e n z zu l e h r e n . H i e r b i l d e t d a s S c h r i f t ­
t u m also n ich t n u r e inen geis t igen R a u m , d e s s e n g e m e i n s a m e B e w o h n u n g d i e 
M e n s c h e n z u r G e m e i n s c h a f t v e r b i n d e t , s o n d e r n so l che V e r b i n d u n g ist ih r er­
k l ä r t e s Ziel u n d T h e m a . 
2. Die Erziehung des Herzens: 
Anthropologie der Konnektivität 
D e n M e n s c h e n b e f ä h i g t zu r K o n v i v e n z sein H e r z , u n d z w a r als O r g a n d e s Ver­
gebens im s y n c h r o n e n R a u m d e r S p r a c h e , d e r K o m m u n i k a t i o n , d e s A u f e i n a n ­
d e r ­ H ö r e n s , u n d als O r g a n des Gedächtnisses im d i a c h r o n e n R a u m d e r E r i n n e ­
r u n g u n d des W a r t e n s , in d e r soz ia len Zei t des F ü r e i n a n d e r ­ H a n d e l n s . 2 A b e r 
n u r d a s erzogene H e r z ist zu r K o n v i v e n z fäh ig . S o w o h l d a s H ö r e n wie d a s E r i n ­
n e r n will ge le rn t se in . D e r M e n s c h ist z w a r auf K o n v i v e n z ange leg t u n d d o c h 
nich t von N a t u r u n d aus s ich se lbs t h e r a u s zu ih r b e f ä h i g t . D a r i n liegt die spez i ­
f i sche G e f ä h r d u n g se ine r E x i s t e n z . S c h l i m m s t eh t es u m d e n E i n s a m e n , d e r zu 
so l che r K o n v i v e n z u n f ä h i g ist. N a c h ä g y p t i s c h e r A u f f a s s u n g k a n n ein s o l c h e s 
V e r s a g e n , e ine s o l c h e „ K o n v i v e n z ­ I n k o m p e t e n z " zwei G r ü n d e h a b e n , n ä m l i c h 
H a b g i e r o d e r T o r h e i t . ' 
In d e r L e h r e d e s P t a h h o t e p , e ines d e r g r o ß e n Klass iker d e r ä g y p t i s c h e n Li­
teratur, s t eh t z u m T h e m a H a b g i e r zu lesen: 
W e n n du willst, daß deine Führung vol lkommen sei, 
W meinem Buch über Maat habe ich diese beiden Dimensionen der Konnektivität im 
einzelnen dargestellt und begnüge mich daher hier mit diesen knappen Andeutungen. 
Man kann es auch so formulieren: Konvivenz­Inkompetenz geht immer auf Verstockt­
heit zurück. Diese Verstocktheit kann aber entweder die Folge angeborener Dummheit 
sein oder aber durch Habgier verursacht werden. Deine Habgier wird dich verstocken 
wört l . „zum Toren machen") heißt es in den Klagen des Oasenmannes ed. Parkinson 
( 1 9 9 1 ) , Bl 312 f. = B2 40 f., S. 39. 
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dann halte dich fern von allem Bösen 
und sei gewappnet gegen ein Vorkommnis von Habgier . 
Sie ist eine schwere, unhei lbare Krankhei t , 
die man nicht behandeln kann. 
Sie en t f r emde t Väter und Mütter 
samt den Vollbrüdern;'4 
sie vertre ibt die Gat t in . 
Ein Erwählen ist sie von allem Schlechten 
ein Behältnis ist sie von allem Verwerf l ichen. 
For tdauer t (hingegen) der Mann, der der Maat entspr icht 
und der for tgeht (stirbt) en tsprechend seinem Gang. 
Er ist es, der dadurch ein Testament machen kann. 
Aber der Habgier ige hat kein Grab . 5 
H i e r w i r d H a b g i e r als d a s P r i n z i p d e r soz ia len D i s i n t e g r a t i o n , als I n b e g r i f f dis­
k o n n e k t i v e n ( u n s o l i d a r i s c h e n , G e m e i n s c h a f t z e r s t ö r e n d e n ) V e r h a l t e n s „dia ­
g n o s t i z i e r t " (in d e r S p r a c h e d e r m e d i z i n i s c h e n L e h r b ü c h e r ! ) . 6 Sie z e r r e i ß t d ie 
a l l e r e n g s t e n B i n d u n g e n d e r B l u t s v e r w a n d t s c h a f t u n d d e r E h e u n d w i r k t auf 
d ie se W e i s e i so l i e rend , v e r e i n s a m e n d in d e r S o z i a l d i m e n s i o n . D a s U n h e i l sol­
c h e r V e r e i n s a m u n g e rwe i s t s ich a b e r b e i m S t e r b e n : d e r H a b g i e r i g e ha t ke in 
G r a b . D a m i t ist d ie V e r a n k e r u n g im soz ia len G e d ä c h t n i s g e m e i n t , im N e t z d e r 
K o n v i v e n z , d a s d e n T o d ü b e r d a u e r t . D a s ist n ä m l i c h das G e h e i m n i s d e r K o n ­
nek t iv i t ä t in d e n A u g e n d e r Ä g y p t e r : Sie ü b e r d a u e r t d e n T o d u n d v e r h e i ß t U n ­
s t e r b l i c h k e i t . V e r s t o c k t h e i t u n d H a b g i e r v e r m ö g e n d ieses N e t z zu z e r r e i ß e n , 
a b e r n ich t d e r T o d . D a s ist d ie H o f f n u n g , die d ie G r u n d l a g e d e r ä g y p t i s c h e n 
K u l t u r b i l d e t . D e r H i s t o r i k e r Yosef H a y i m Y e r u s h a l m i hat u n l ä n g s t e i n e „ G e ­
s c h i c h t e d e r H o f f n u n g " e ingek lag t 7 : in d ie se G e s c h i c h t e g e h ö r t die I d e e d e r 
M a a t . M a a t ist n i c h t n u r d a s P r i n z i p d e r soz ia len , s o n d e r n a u c h d e r ze i t l i chen 
J D i e L o n d o n e r Papyri f ü g e n hier noch ein: 
Sie verbittert den süßen Freund 
und entfernt Klienten und Herrn. 
' P t a h h o t e p 2 9 8 ­ 3 1 5 , Zaba (1956) , 3 9 ­ 4 1 . V o n der Habgier handelt auch die anschl ie­
ß e n d e 20. Maxime: 
Sei nicht gierig bei der Tei lung 
u n d verlange nichts , was nicht dein Antei l ist. 
Sei nicht gierig gegenüber deinen Angehör igen . 
G r ö ß e r ist der Anspruch des Besche idenen als der des Starken. 
Arm ist, wer seine Angehör igen hintergeht , 
er ist ausgesch lossen vom Austausch der Worte . 
Aber ein wenig schon von d e m , w o n a c h einer gierig ist, 
macht aus e inem Queru lanten e inen Ausgeg l i chenen . 
Hier geht es ebenfa l l s um die Gefahr , die Habgier für den Fami l i enverbund darstellt . 
Der Habgier ige schl ießt sich aus der Konnektivität aus, die hier als int n<t> mdt „das 
Bringen von Worten" , das heißt Mite inander­Reden verstanden wird. 
6 Vgl. dazu die e i n g e h e n d e Analyse von Seibert (1967) , 7 8 ­ 8 4 . 
7 Yerushalmi (1993) , 81 ff. 
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Konnektivität , der Dauer , des Bestandes, der Kontinuität von Vergangenheit 
und Zukunf t . Der Einsame hat nicht nur keine Freunde, er hat auch keine Zu­
kunft . Er hat keine Aussicht auf anamnetische Konvivenz oder Solidarität und 
damit keine Aussicht auf ein Grab . Denn ohne solche Aufgehobenhei t im sozia­
len Gedäch tn i s hat das materielle G r a b keinen Sinn, es ist ein deutungsloses 
Zeichen, das der Vergänglichkeit preisgegeben ist. Habgier zerstört die sozialen 
Bindungen (in den Klagen des Oasenmannes heißt es lapidar: „Habgier zerstört 
die Freundschaf t"") , und sie zerstört ­ in der Zeitdimension ­ die Dauer , die 
Einbindung des Einzelnen in die For tdauer der G r u p p e und ihrer Erinnerung. 
Einsamkeit ist das Schicksal des Egoisten, und Vergessen, gedächtnisloses Ver­
schwinden ist das Schicksal des Einsamen. 
Ein anderer Abschni t t der Lehre des Ptahho tep widmet sich dem Fall des 
Verstockten, des „Toren, der nicht hört" : 
Der Tor1* aber, der nicht hört, 
für den wird nichts getan; 
Wissen sieht er als Unwissen an, 
Förderliches als Schädliches: 
Alles Schändliche tut er, 
so daß Klage geführt wird über ihn Tag für Tag. 
Er lebt von dem, woran man stirbt, 
seine verderbliche Nahrung ist Sprechen. 
Seine Verfassung darin ist den Fürsten bekannt, 
nämlich: lebendig tot zu sein Tag für Tag. 
Man geht vorüber an seinen Notlagen 
Wegen der Menge des ihm Widerfahrenden, Tag für Tag.1" 
Wurde Habgier als eine unheilbare Krankheit diagnostiziert, so wird Verstockt­
heit oder Torheit hier als sozialer Tod bezeichnet. Wer nicht hört , ist zur Kon­
vivenz unfähig. Mit „Hören" ist hier „verstehen" und „gehorchen" gemeint . 
Wer unfähig ist, zu verstehen, kann zwischen G u t und Böse nicht unterschei­
den. Schädliches sieht er als förderl ich, Förderl iches als schädlich an. So ist er 
n i ch t nur unfähig, anderen etwas Gutes zu tun, sondern es kann auch ihm 
nichts G u t e s getan werden. Seine soziale Inkompetenz isoliert ihn aus dem Ge­
füge des Füreinanderhandelns . 
Daß Einsamkeit hier dem Tod geradezu gleichgesetzt wird, kennzeichnet die 
ägyptische Einstellung zum Tod. Die Ägypter gehören zu jenen Gesel lschaf ten, 
die den Tod verdrängen, indem sie ihn mit Gegenbi ldern überdecken, und es 
8'bt wohl kaum eine zweite Kultur , die in der Produkt ion solcher Gegenbi lder 
S o W e i t gegangen wäre wie die ägyptische. Das könnte für alle jene Gesellschaf­
' s ' i . 2 0 0 f' e d P a r k i n s o n ( , 9 9 1 ) - 2 9 -Reiben (1967), 78, übersetzt „der Suchende", im Hinblick auf das Verb wÜ„suchen", 
in ^ e m w\ß „Tor" durchaus eine Nominalableitung sein könnte. 
Ptahhotep 575-587, pPrisse 17, 4-9 ; Zaba (1956), 60 f. 
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ten typisch sein, die (wie unsere heutige) mit der Einsamkeit nichts anfangen 
können. Dort, wo die Einsamkeit als ein Heilsweg gepriesen wird, liegt zugleich 
auch ein anderes Verhältnis zum Tod vor. Anstatt das Leben in das Jenseits zu 
projizieren, wird hier der Versuch gemacht, den Tod als das andere des Lebens 
schon im Leben selbst erfahrbar zu machen. Das geht nur auf dem Weg einer 
Ent­Strickung aus den Verstrickungen der Konnektivität. In beiden Fällen wird 
also eine solche Ablösung und Ent­Bindung als ein Weg zum Tode verstanden, 
aber während die Ägypter ihn perhorreszieren, weil sie die Konnektivität des 
Lebens über den Tod stellen und ihn damit zudecken, wird er von anderen Re­
ligionen als Heilsweg beschritten, weil er den Tod durch antizipatorische An­
verwandlung wo nicht überwinden, dann doch verarbeiten und bewältigen will. 
Dieser uneingeschränkt positiven Einstellung der Ägypter zur Konnektivität 
entspricht ein Menschen­ und Gottesbild, das ich „konstellativ" genannt habe. 
Der einzelne kann nur in „Konstellationen" leben. Das gilt für Menschen wie 
für Götter . Personalität, Charakter, Wert und Bedeutung wird einem Individu­
um nur durch die Rollen und Bindungen vermittelt, in denen es sein Selbst zu 
entfalten vermag. Alle sind aufeinander angewiesen, „der Eine lebt, wenn der 
andere ihn leitet", sagt ein ägyptisches Sprichwort. Die Götter und die Toten 
brauchen die Opfer der Irdischen, und die Opfer werden in erster Linie deswe­
gen dargebracht, weil sie Symbol dieser allverbindenden gegenseitigen Abhän­
gigkeit sind. In dieser Welt gilt Autarkie als Inbegriff des Bösen. So heißt es von 
dem Gott Seth, dem großen Gegen­Gott des ägyptischen Pantheons: 
Der über Trennung zufrieden ist und Verbrüderung haßt, 
der sich (nur) auf sein (eigenes) Herz stützt unter den Göttern." 
Daher sagt das ramessidische Traumbuch des Pap. Chester Beatty III vom Ein­
samen: „Der Gott , der in ihm ist, ist Seth".12 Der Gott des Einsamen ist der 
Gott des Bösen, der Gewalt, des nicht­kommunikativen Handelns ." 
Der Einsame kann niemandem vertrauen. So lehrt ein Weisheitstext des 
Mittleren Reichs: 
Der Herr einer Menge schläft bis zum Morgen, 
aber der Einsame kennt keinen Schlaf.14 
Ihm wird auch kein Vertrauen geschenkt. Derselbe Text fährt fort: Der Löwe 
wird nicht mit einer Botschaft ausgeschickt. Der Löwe ist das Emblem der Schlaf­
losigkeit, der Autarkie und der Einsamkeit ." Daher ist er nicht nur das Wap­
pentier des Herrschers, der aufgrund seiner herausragenden Stellung als einzi­
ger zu Autarkie und Einsamkeit in einem positiven Sinne berufen ist, sondern 
11 Urk VI, 7 . 1 5 - 1 6 
, J P.Chester Beatty III rto., 1 1 , 2 - 3 . 
" Vgl. hierzu A. und J. Assmann (1990) . 
14 Ense ignement Loyaliste 10, 4 - 5 ed. P o s e n e r ( 1 9 7 6 ) , 38 f. 
" N a c h antiker Tradit ion (Aelian, Manetho , H o r a p o l l o n ) schläft der L ö w e nicht und 
führt ein e insames Leben, vgl. Posener (1976) , 39 z. St. 
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auch des Verbrechers. Ein später Weisheitstext lehrt: „Der Dieb der Stadt ist 
der Löwe in seinem Herzen."" ' Wie das Traumbuch den Einsamen, so diagno­
stiziert die Lehre den Dieb als „Löwen": der gemeinsame Nenner dieser drei ist 
nach ägyptischer Auffassung der Wahn der Autarkie. Der Verbrecher und der 
Lügner schließen sich aus den Konstellationen der Konvivenz aus. Sie leben 
nicht in der gemeinsamen, mit anderen geteilten Welt, sondern in der selbstge­
machten Welt ihrer eigenen Ziele. Das ist schlimm für die Betroffenen. Aber da­
bei bleibt es nicht. So wie solidarisches, konnektives Verhalten nicht nur den 
Einzelnen in die Gemeinschaft einbindet, sondern zugleich auch die Gemein­
schaft stärkt und zur Sicherung der Konnektivität beiträgt, so gliedert umge­
kehrt unsolidarisches, diskonnektives Verhalten nicht nur den Einzelnen aus 
der Gemeinschaft aus, sondern wirkt auch Gemeinschaft zerstörend. Im Grenz­
fall kann die Konnektivität zum Verschwinden gebracht werden. Dann kann 
auch der Gerechteste nicht mehr in Gemeinschaft leben, weil er keinen Partner 
findet. Das sind Zeiten, von denen es in einem spätramessidischen Text heißt: 
„Jedermann war seine eigene Richtschnur".17 In solchen Verhältnissen würden 
wir das Ziel aufgeklärter Erziehung erblicken: eine Gesellschaft mündiger Bür­
ger, in der jedermann seinem eigenen Urteil, seinem „inneren Gesetz" folgt. 
Der Ägypter dagegen sah in solcher Selbständigkeit den Inbegriff des Chaos, 
nämlich den Zerfall der sozialen Konnektivität: 
Jeder plünderte seinen Nachbar aus 
und die Götter behandelte man um nichts besser als die Menschen, 
so daß niemand Opfer darbrachte in ihren Heiligtümern.'" 
3. Vereinsamungsklagen: Soziologie der Konnektivität 
Die Klage über solchen Zerfall der Konvivenz bildet ein zentrales Thema der 
klassischen ägyptischen Literatur. Darin zeigt sich der enge Zusammenhang von 
Literatur und Konnektivität, auf den uns das Hofmannsthal­Zitat aufmerksam 
gemacht hat. Während die Weisheitslehren den Einzelnen zur Konvivenz erzie­
hen, führen die Klagen dem Leser vor Augen, was geschieht, wenn die verbin­
denden Kräfte verschwinden und die Menschen nicht mehr zur Gemeinschaft 
V e rbunden sind. Diese Texte stimmen die Totenklage an über eine aus den Fu­
gen gegangene Welt. Typisch für diese Klagen ist die Form des Selbstgesprächs. 
Sie sind inszeniert als Dialog mit dem eigenen Herzen und gestalten auf diese 
Weise die Situation der Vereinsamung. Man kann diese Gattung geradezu „Ver­
e i r>samungsklagen" nennen. So heißt es z. B. in den Klagen des Chacheperre­
seneb: 
Thissen (1991) , 2 7 8 mit der Anmerkung: „Die Bedeutung des Satzes ist unklar." 
Vgl. Jes. 5), 6: „Wir alle irrten umher wie Schafe, jeder ging seinen eigenen Weg." 
P a P Harris [, 75 vgl. Verf. (1991) , 281 . 
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Ein tapferes Herz in Situationen des Elends 
ist ein Gefäh r t e seines Her rn . 
Hät t e ich doch ein Herz , das zu leiden weiß! 
Dann würde ich mich darauf ausruhen . 
Dann würde ich es beladen mit Worten des Elends, 
auf daß es mir mein Leid vertriebe.1 9 
Er sprach zu seinem Herzen: Komm, mein Herz , daß ich zu dir spreche 
und daß du mir meine Aussprüche beantwortes t und mir erklärst , was im 
Lande vorgeht.2 0 
B e s o n d e r s wich t ig f ü r das T h e m a E i n s a m k e i t ist ein T e x t , d e n m a n d e n ägypt i ­
s c h e n H i o b n e n n e n k ö n n t e . D e n n a u c h h ie r geh t es u m e inen u n s c h u l d i g Lei­
d e n d e n . D i e s e r T e x t ist als Dia log e ines M a n n e s mit s e i n e m „Ba" (Seele) ges ta l ­
te t . 
Zu wem kann ich heute reden? 
Die Brüder sind böse, die Freunde von heute, sie l ieben nicht. 
Zu wem kann ich heute reden? 
Die Herzen sind habgierig, jedermann nimmt die H a b e seines Nächs ten . 
<Zu wem kann ich heute reden?> 
Der Milde geht zugrunde , der Gewal t tä t ige ist herabgest iegen zu j ede rmann . 
Zu wem kann ich heute reden? 
Das Gesicht der Bosheit ist zufr ieden, das G u t e ist überall zu Boden 
gewor fen . 
Zu wem kann ich heute reden? 
Der Zorn erregen sollte durch seine Schlechtigkeit , 
er bringt alle zum Lachen, auch wenn sein Frevel schlimm ist. 
Zu wem kann ich heute reden? 
Raub herrscht , j edermann bestiehlt seinen Nächs ten . 
Zu wem kann ich heute reden? 
Der Verräter ist ein Vertrauter , 
der G e f ä h r t e ist zum Feind geworden . 
Zu wem kann ich heute reden? 
Man er inner t sich nicht des Ges te rn , man handel t nicht für den, der gehan­
delt hat heutzutage . 
Zu wem kann ich heute reden? 
Die Brüder sind böse, man nimmt Zuflucht zu Fremden fü r Zuneigung des 
Herzens . 
Zu wem kann ich heute reden? 
11 Im Text steht: „Auf daß ich ihm mein Leid vertreibe." 
20 Chacheperreseneb, Schreibtafel BM 5645 verso 1, ed. Gardiner, (1909), 105. 
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Die Gesichter sind abgewandt, jedermann wendet den Blick zu Boden 
gegenüber seinen Brüdern.21 
Zu wem kann ich heute reden? 
Die Herzen sind habgierig, nicht gibt es ein Herz, auf das man sich verlas­
sen kann. 
Zu wem kann ich heute reden? 
Es gibt keine Gerechten, das Land ist den Frevlem überlassen. 
Zu wem kann ich heute reden? 
Es mangelt an einem Vertrauten, man nimmt Zuflucht zu einem Unbekann­
ten, um ihm zu klagen. 
Zu wem kann ich heute reden? 
Es gibt keinen Zufriedenen; den, mit dem man ging, gibt es nicht mehr. 
Zu wem kann ich heute reden? 
Ich bin beladen mit Elend aus Mangel an einem Vertrauten. 
Zu wem kann ich heute reden? 
Unrecht zieht durchs Land, und sein Ende ist nicht abzusehen.22 
In sechzehn Bildern wird das Unheil zerstörter Gemeinschaft beschworen, das 
den Autor in die unverschuldete Einsamkeit treibt: das Fehlen der Liebe, das 
Herrschen der Habgier, das Verschwinden der Sanftmut, das Überhandnehmen 
der Gewalt, die Verachtung des Guten und die Zufriedenheit mit dem Bösen, 
die Verwandlung der Gefährten in Feinde, das Verschwinden von Erinnerung, 
Dankbarkeit und Vergeltung, die abgewandten Blicke: das Fehlen von Augen­
kontakt und sprachloser Verständigung, das Verschwinden von Vertrauen usw. 
usw. kurz: Es gibt keine Gerechten mehr, das heißt Menschen, die den anderen 
das Zusammenleben mit sich ermöglichen. 
Die Leiden des Lebensmüden rühren nicht aus eigener Schuld her, nicht er 
hat sich durch Habgier oder Verstocktheit aus der Gemeinschaft ausgeschlos­
sen, sondern er ist durch den Zerfall der Konnektivität zur Einsamkeit verur­
teilt. Der Text verarbeitet die Erfahrung, daß man auch ganz unabhängig von 
der Frage eigener Konvivenzkompetenz vereinsamen kann. Dann stellt sich die 
P fagc nach der Unsterblichkeit in neuer Dringlichkeit. Was wird aus der Hoff­
nung auf Fortdauer, wenn die konnektiven Strukturen zerfallen und wenn mit 
der Gemeinschaft auch die Zeit aus den Fugen geht und keine Aussicht au fbes ­
sere Zukunft mehr eröffnet? Der Antwort zufolge, die dieser Text entwickelt, 
halten die Götter dem unschuldig Vereinsamten die Treue. Sie lassen ihn nicht 
^llen. Zu Anfang des (erhaltenen) Textes betet er: 
Möge Thot mich richten, der die Götter befriedet, 
möge Chons mich verteidigen, der in Wahrheit schreibt. 
Vgl. 
Amenemope 16, 20 f.: „Sei nicht scheu gegen ihn, neige nicht dein Gesicht, und 
Senke nicht deine Blicke." 
PBerlin 3024, 103-130; Gocdicke (1970), 155-172; Barta (1969), 16-18, 26-27. 
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möge Re meine Aussage anhören, der das Sonnenschifff zur Ruhe weist, 
möge Isdes mich verteidigen in der heiligen Kammer.2' 
U n d am E n d e w e i ß er: 
Wer aber dort ist, wird sein als ein lebendiger Gott, 
der den Frevel bestraft an dem, der ihn begeht. 
Wer aber dort ist, wird stehen in der (Sonnen)Barke 
und Opfergaben daraus verteilen an die Tempel. 
Wer aber dort ist, wird ein Weiser sein, der nicht abgewiesen werden kann, 
wenn er sich an den Sonnengott wendet, wenn er spricht.24 
D a s s ind exemplar i sche H a n d l u n g e n konnekt iven Verhaltens: den Frevel be­
strafen, die Tempe l mit O p f e r n versorgen, als Weiser G e h ö r f inden. D i e Kon­
nektivität bzw. Maat, die im Diesse i ts g e s c h w u n d e n ist, läßt sich „dort" f inden 
und das Leben , die Konvivenz, die hier nicht mehr mögl ich ist, läßt sich dort 
als ein l ebendiger G o t t führen. D i e G ö t t e r waren, wie schon mehrfach betont , 
in die irdische Konnektivität e inbezogen . D e n n o c h wurde in Ägypten das Prin­
zip der Konnektivität nicht theologisiert , sondern blieb ein soziales Prinzip, das 
sich auf das Z u s a m m e n l e b e n der M e n s c h e n miteinander und ihre Verb indung 
zur G e m e i n s c h a f t bezog . Man konnte aus dieser Konnektivität nicht ausste igen, 
etwa zugunsten einer Gemeinschaf t mit Gott . Auch in Zeiten v ers chw undener 
Konnektivität kann der Mensch sich im Diesse i ts nicht an die G ö t t e r halten; er 
m u ß durch den T o d hindurch, um im Jensei ts in der G e m e i n s c h a f t der G ö t t e r 
wieder ein gesei l tes , e i n b e z o g e n e s Dase in führen zu können . 
W e n n das V e r b i n d e n d e schwindet , werden die M e n s c h e n zu T o r e n und 
Egoisten. Sie s ind tot, o h n e es zu merken. N u r der W e i s e sieht, was los ist, nur 
ihm zeigt sich die Todesbefa l l enhe i t der gese l l schaft l ichen Verhältnisse . Er be­
schreibt nicht, was vor aller Augen liegt, sondern deutet , was nur er durch­
schaut. D i e T e x t e müssen daher nicht unbedingt aus Zeiten wirklicher Anarchie 
s tammen (wie früher gern a n g e n o m m e n wurde) , sondern k ö n n e n auch im Me­
dium der l iterarischen Fiktion ledigl ich ein Bewußtse in für die Gefährdethe i t 
der Konnektivität vermitteln wollen. Damit ist aber das gesch icht l i che A u f k o m ­
men und die Konjunktur dieser Literatur nicht erklärt. O h n e den f ikt ionalen 
Charakter dieser T e x t e im mindesten bestreiten zu wol len , m u ß man d o c h nach 
den gesch icht l i chen Erfahrungen fragen, die in ihnen verarbeitet werden . Ich 
halte es für sehr wahrschein l ich , daß nach d e m Z u s a m m e n b r u c h des Alten 
Reichs viele und insbesondere die Mitgl ieder der Obersch ich t die Erfahrungen 
der Vere insamung, des Zerfalls und Verlusts an sozialer Konnektivi tät durch­
21 pBerlin 3024, 23­27, Barta (1969), 13, 21. 
u pBerlin 3024, 142­147; Barta (1969), 18, 28, 47; Goedicke, a. a. O., 178­182. Vgl. zu"1 
letzten Verspaar einen Sargtext aus Kom el Hisn, den Lopricno (1988), 97 zitiert: 
hmzj k r-gs R'w 
s&m f' mdw.k 
Mögest du sitzen zu Seiten des Re, 
möge er deine Rede hö'en. 
J. Assmann, Literatur und Einsamkeit im alten Ägypten 107 
machten. Im Rahmen einer „Archäologie der literarischen Kommunikation" ist 
diese Frage von besonderer Relevanz. Denn hier geht es ja um die Quellgründe 
von Literatur, die Suche nach typischen Situationen und Bedingungen für die 
Entstehung literarischer Texte. Könnte die Erfahrung der „Einsamkeit" zu sol­
chen l i teraturproduktiven Situationen gehören, Einsamkeit im Sinne des Zer­
falls eingespielter Konnektivitäten und Kommunikationen? Wäre es denkbar, 
daß hier ein Autor zur Schreibbinse gegriffen hat, weil er niemanden fand, zu 
dem er hätte sprechen können? Wird hier erstmals das Schrifttum als geistiger 
Raum der Nation kolonisiert, weil andere Bindungen zerbrochen sind? Damit 
stellt sich das Thema Literatur und Einsamkeit noch einmal in einem ganz an­
deren Sinne. Man wird sich hüten müssen, zu enge, zu direkte monokausale Be­
ziehungen zwischen historischen Erfahrungen und literarischen Texten zu kon­
struieren. Der biblische Hiob, dessen literarische Vorbilder und Vorläufer sich 
bis in die sumerische Literatur des dritten Jahrtausends zurückverfolgen lassen, 
zeigt, daß die Themen und Formen von sehr weit her kommen können und die 
Beziehungen zwischen Literatur und „Wirklichkeit" grundsätzlich indirekt 
sind. Ich will auch nicht so weit gehen zu behaupten, daß der Text die persön­
lichen Erfahrungen eines „Autors" verarbeitet. Ich denke eher an die kollekti­
ven Erfahrungen einer entmachteten und disintegrierten Oberschicht, mehr an 
eine allgemeine Sensibilität für das Geheimnis der Konnektivität, die durch die 
Erfahrung der Krise geweckt oder geschärft worden sein könnte und in der 
Schriftlichkeit das geeignete Medium gefunden hätte. 
Was die Frage der Enlstehungsbedlngungen dieser in Ägypten neuartigen Li­
teratur betrifft , wird man wohl immer auf Hypothesen angewiesen bleiben. Auf 
wesentlich sichererem Boden steht man aber bei der Frage nach ihren Über-
fo/erwwgjbedingungen. Das Mittlere Reich war mit dem Versprechen angetre­
ten, die zerfallene Konnektivität wiederherzustellen und die disintegrierte ägyp­
tische Gesellschaft wieder zur Gemeinschaft zu einen. Daher war der herr­
schenden Dynastie alles daran gelegen, die Erinnerung an die Krise zu formen 
und wachzuhalten, um im Medium der Literatur das Bewußtsein von der abso­
luten Lebensnotwendigkeit gemeinschaftsbildender Konnektivität einzuschär­
fen. Der Text, in dem diese politischen und geschichtlichen Rahmenbedingun­
8en explizit werden, sind die Prophezeiungen des Neferti. In diesem Text wird 
die Topik der Klage in den Rahmen einer politischen Prophezeiung eingestellt. 
Neferti, ein Weiser, prophezeit dem König Snofru (4. Dynastie, um 2650) die 
Zustände einer (600 Jahre) späteren Zeit. Genau wie der Lebensmüde inszeniert 
auch der Prophet seine Klage als inneren Dialog, hier nicht mit seinem „Ba", 
s °ndern mit seinem Herzen: 
Rege dich, mein Herz, auf daß du dieses Land beweinst, aus dem du stammst!" 
P a s wichtigste Thema auch dieser Vereinsamungsklage ist der Zerfall der sozia­
e n Bindungen: Ich zeige dir den Sohn als Gegner, den Bruder als Feind, einen 
Neferti 20. Ich zitiere den Text des Pap. Petersburg 1116B nach Helck, 17. 
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Menschen, der seinen Vater tötet.2k Die Konnektivität ist verschwunden, es gibt 
kein Mitleid mehr, nur noch Egoismus und Gleichgültigkeit: 
Des Menschen Herz ist nur auf sich selbst gerichtet . 
Es gibt keine Klage mehr . 
Ein Mann sitzt still und kehrt den Rücken, 
während einer den anderen u m b r i n g t . " 
Die Götter kündigen die Konvivenz mit den Menschen auf: 
Re wird sich von den Menschen t rennen: 
Es gibt zwar noch die Stunde seines Aufgangs, 
aber niemand kann mehr wissen, wann Mittag ist, 
denn man kann keinen Schatten mehr unterscheiden.2" 
Die Sonne geht zwar noch ihren gewohnten Gang, aber sie bedeutet den Men­
schen nichts mehr und hat ihren heilswirksamen Sinn für die Menschenwelt 
eingebüßt. Schließlich aber wird ein König kommen, der diesem Unheil ein 
Ende bereiten wird: 
. . . Ameni mit N a m e n , 
der Sohn einer Frau aus Ta­Seti, ein Kind von Überägyp ten . 
Freut euch, ihr Menschen seiner Zeit: 
der Sohn eines Mannes (= vornehmer Abkunf t ) wird seinen Namen in alle 
Ewigkeit machen können . 
. . . Dann wird Maat auf ihren Platz zurückkehren 
und Isfet vertr ieben se in . " 
Damit ist Amenemhet [., der erste König der 12. Dynastie gemeint. Das Mittle­
re Reich legimiert sich als der Staat, der die Maat, das heißt die lebenermöglich­
ende und Unsterblichkeit vermittelnde Konnektivität sicherstellen wird, und 
bedient sich zu diesem Zwecke des Mediums der Literatur. 
4. Die Festigung des Herzens 
Die Lehre des Amenemope aus der späten Ramessidenzeit (12. Jh.) empfiehlt, 
sich in sein Herz zurückzuziehen, sein Herz zu festigen und Gott die Führung 
des Herzens zu überlassen: 
Mache dich schwer in deinem Herzen1", festige dein Herz , 
steuere nicht mit deiner Zunge. 
26 Neferti 44­45. 
27 Neferti 41­44 . 
2" Neferti 51­52. 
29 Nefert 57­59, 68­69. 
, n Grumach (1972), 124 f., übersetzt und versteht: „Ziehe dich in dein Herz zurück"­
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(Zwar) ist die Zunge des Menschen das Steuer ruder des Schiffes, 
(aber) der Allherr ist sein Pi lo t . " 
Festige dein Herz ist auch der Rat, den die ägyptische Weisheit dem unver­
schuldet in Einsamkeit Geratenen gibt. Das war ja auch das Prinzip der Verein­
samungsklagen, die als innerer Dialog mit dem eigenen Herzen formuliert sind: 
Ein tapferes Herz in Situationen des Elends 
ist ein G e f ä h r t e seines Herrn . ' 2 
So heißt es im Papyrus Insinger, einer demotischen Weisheitslehre aus der Spät­
zeit: „In der Stadt, in der du keine Familie hast, ist dein Herz deine Familie."" 
Eine andere Lehre aus der gleichen Zeit empfiehlt: „Halte dich nicht in einer 
Gegend auf, in der du keine eigenen Leute hast. Wenn du aber in einer Gegend 
bist, in der du keine Verwandten hast, dann ist dein Charakter deine Familie."54 
Dieses Sprichwort hat zwei Bedeutungen: 
1. In der Fremde gibt es niemand, der sich dir aufgrund verwandtschaftli­
cher Beziehungen verpflichtet fühlt und dir in Konfliktfällen beistehen kann. 
Dein guter Charakter, das heißt deine Freundlichkeit, Bescheidenheit, Hilfsbe­
reitschaft usw. ist die einzige Möglichkeit, dir die sozialen Bindungen zu schaf­
fen, auf die du angewiesen bist. Diese Bedeutung des Sprichworts wird im Pap. 
Insinger zugrunde gelegt, der vereindeutigend fortfährt: „Ein guter Charakter 
verschafft seinem Besitzer Gesellschaft um sich herum."" Wo die natürlich vor­
findlichen Bindungen fehlen, vermag das Herz bzw. der gute Charakter eines 
Menschen solche Bindungen zu schaffen und damit eine Zugehörigkeitsstruk­
tur aufzubauen, die die Situation der Fremdheit überwindet. 
2. In der Fremde hast du niemand, auf den du dich verlassen und dem du 
dich anvertrauen kannst und bist daher auf dich allein angewiesen. Dein Herz 
'st dein einziger Ratgeber. 
Diese Deutung wird durch die mittelägyptische Erzählung von einem Expe­
ditionsleiter illustriert, der als einziger einen Schiffbruch überlebt und ­ wie 
Robinson ­ auf eine einsame Insel verschlagen wird. 
Ich verbrach te drei Tage dor t , indem ich allein war, 
und indem mein Herz mein G e f ä h r t e war.'* 
\'} Amenemope XX.3­6, Grumach (1972), 124­128. 
J( Chacheperresenb, s. o. 
plnsinger 25.16, vgl. F. de Cenival (1991). Die Lehre des Anch­Scheschonqi verwendet 
im gleichen Zusammenhang statt „Herz" ein Wort für „Charakter": „Der Charakter ei­
nes Mannes ist seine Familie" (Anch­Scheschonqi 11.11, vgl. Thissen 1991, 261); „Für 
einen Mann, der keine Stadt hat, ist sein Charakter seine Familie" (Anch­Scheschonqi 
u 18.13, vgl. Thissen 1991, 268). 
Anch­Scheschonqi 21.24­25, s. Glanville (1955), 49, cf. p. 43: Thissen (1991), 271. 
*fl . „Wer keinen Menschen aus der Heimat bei sich hat, dessen Charakter ist seine Fa­
„ m i l ie" ( P Louvre2414 1, 13, vgl. Thissen 1991,278). 
X. i 5 ' 1 7 . vgl­ Thissen (1991), 308. 
P»P­ Petersburg 1115, 41­42, cd. Blackman (1932), 42. 
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D a s ä g y p t i s c h e W o r t f ü r „ G e f ä h r t e " ­ das se lbe , d a s a u c h in d e r Klage d e s C h a ­
c h e p e r r e s e n e b f ü r d a s H e r z v e r w e n d e t w i r d ­ ist d a s W o r t „ Z w e i t e r " , s o d a ß 
d e r Satz mit d e n Z a h l e n dre i , e ins u n d zwei spie l t : dre i T a g e , ich al le in , mein 
H e r z als Z w e i t e n . N a c h dre i T a g e n e r s c h e i n t ihm d e r s c h l a n g e n g e s t a l t i g e G o t t 
d e r Inse l u n d weissag t i hm: 
Wenn du tapfer bist und wenn dein Herz fest ist, 
dann wirst du deine Knder umarmen , deine Frau küssen und dein Haus 
wiedersehen . ' 7 
Ein „ fe s t e s H e r z " v e r m a g die E i n s a m k e i t zu ü b e r s t e h e n u n d das aus d e r l e b e n ­
s p e n d e n d e n K o n n e k t i v i t ä t d e r G e m e i n s c h a f t h e r a u s g e f a l l e n e , g e f ä h r d e t e Selbs t 
a u s e i g e n e r K r a f t zu e r h a l t e n . 
Es h a n d e l t s ich h ie r u m e ine F o r m d e r E i n s a m k e i t , d ie m a n „ k o n n e k t i v " 
n e n n e n k ö n n t e , im G e g e n s a t z z u r d i s k o n n e k t i v e n F o r m , d ie sich b e w u ß t von 
d e r G e m e i n s c h a f t lossagt . D e r H a b g i e r i g e u n d d e r V e r b r e c h e r s ind e i n s a m in 
d i s k o n n e k t i v e r W e i s e . A u c h sie m ü s s e n i h r H e r z „ f e s t i g e n " : „ D e r D i e b d e r 
S t a d t ist d e r L ö w e in se inem H e r z e n . " Im U n t e r s c h i e d zu i h n e n a b e r f ü h l t sich 
d e r e i n s a m e G e r e c h t e u n d a u c h d e r von A m t s w e g e n e i n s a m e H e r r s c h e r d e r 
G e m e i n s c h a f t a u c h in d e r E i n s a m k e i t v e r b u n d e n . So sagt d e r P. In s inge r : „ E i n 
W e i s e r , d e r in d e r F e r n e weil t , dessen H e r z s e h n t sich n a c h s e i n e r S t a d t . " " 1 D a s 
ist d ie k o n n e k t i v e F o r m d e r E i n s a m k e i t . 
A b s c h l i e ß e n d stell t sich d ie Frage , w e l c h e Rolle n a c h ä g y p t i s c h e r A u f f a s s u n g 
d ie L i t e r a t u r be i s o l c h e r F e s t i g u n g d e s H e r z e n s sp ie l t . D i e V e r m u t u n g liegt 
n a h e , d a ß die L e k t ü r e d e r B ü c h e r , d ie von d e r E r f a h r u n g d e r E i n s a m k e i t han­
d e l n u n d von d e r E r z i e h u n g u n d Fes t i gung d e s H e r z e n s , i h re r se i t s e ine k o n n e k ­
tive F o r m d e r E i n s a m k e i t e r m ö g l i c h e n soll , die d e m Lese r in e i n s a m e n Si tua t io ­
n e n d e n T r o s t e ine r s y m b o l i s c h e n G e m e i n s c h a f t v e r m i t t e l n soll. A b e r v o n die­
ser F o r m d e r S c h r i f t l i c h k e i t s ind wir in Ä g y p t e n n o c h wei t e n t f e r n t . N i e e r f a h ­
ren wir von e i n e m , d e r in e i n s a m e n S t u n d e n ein Buch zu r I l a n d n i m m t . Die ein­
zigen B ü c h e r , die m a n a u c h e in sam zu r H a n d n i m m t , s ind Z a u b e r b ü c h e r , d e n n 
da k o m m t es d a r a u f an , k e i n e u n b e f u g t e n M i t w i s s e r u n d M i t l e s e r bei s ich W 
h a b e n . N e i n : D i e a l t ägyp t i s che K u l t u r , so in tens iv sie a u c h d i e S c h r i f t v e r w e n ­
de t ha t , a u c h f ü r die K o n s t i t u t i o n e ines geis t igen R a u m e s , d e r d ie M e n s c h e n z i ' r 
G e m e i n s c h a f t v e r b i n d e t , ist d o c h n o c h wei t d a v o n e n t f e r n t , sie z u m M e d i u m 
e i n e r s y m b o l i s c h e n o d e r „ E r s a t z " ­ V e r g e m e i n s c h a f t u n g zu m a c h e n . D i e ägyp 1 1 ' 
s e h e L i t e r a t u r ist e h e r ein M e d i u m d e r V e r n e t z u n g als e ine F ö r d e r u n g d e r Ver­
e i n s a m u n g . 
17 Ibd„ 132­134, Blackman, p. 45. 
,H 28, 24, vgl. Thissen (1991), 312. 
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